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Bildung und aktives Altern

Franz Kolland

Kurzzusammenfassung

In diesem Artikel wird Bildung im Alter in den Kontext gerontologischer und geragogischer 

Konzepte und Forschungsergebnisse gestellt. Diskutiert werden Bedingungen für lebens-

langes Lernen im Alter. Dazu gehören Vorstellungen vom aktiven Alter, von der Subjekt-

bildung und Alltagsorientierung älterer Menschen. Weiters werden Bildungseffekte dar-

gestellt und die tatsächliche Bildungsbeteiligung im Alter und gesellschaftspolitische 

Rahmenbedingungen für eine Stärkung der Altersbildung behandelt. Bildung im Alter, so 

die Kernaussage, entwickelt sich vor dem Hintergrund des sozio-demographischen Wan-

dels zu einem eigenen Forschungs- und Praxisfeld. Aufgabe einer zukunftsorientierten 

Bildungspolitik für SeniorInnen ist die Idee, lebenslanges Lernen zu einem Thema zu 

machen und Strukturen zu schaffen, die älteren Menschen einen gleichberechtigten und 

ungehinderten Zugang zu hochwertigen und vielfältigen Lernangeboten ermöglichen.
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Wenn alle Generationen in das Bildungswesen integriert werden, dann 

entstehen wechselseitige Vorteile, weil Ressourcen und Chancen besser 

ausbalanciert werden. Lernen bedeutet in diesem Ansatz, nicht in und für 

die Erwerbsarbeit zu lernen, sondern auch für die persönliche und gesell-

schaftliche Entwicklung. Bildung muss in ihrer generativen Funktion 

verstanden werden und nicht nur als Aktivität, die jede Generation nur 

für sich selbst betreibt.

Bildung und intergenerationelles Lernen sind wich-

tige Ziele in alternden Gesellschaften oder – besser 

gesagt – in Gesellschaften eines langen Lebens. Eine 

Existenznotwendigkeit in einer solchen Gesellschaft 

rapiden sozio-demographischen und technologi-

schen Wandels ist lebenslanges Lernen. 

Das Alter muss in diesem Zusammenhang als eigen-

ständige und aktive Lebensphase anerkannt werden. 

Sie ist keine Rest- oder Ruhestandsphase. Die Le-

bensphase Alter ist ein – auf Basis der Einführung 

gesetzlicher Altersgrenzen und wohlfahrtsstaatli-

cher Absicherung entstandener – eigener Lebens-

abschnitt, der eigene Herausforderungen mit sich 

bringt. Allerdings ist mit der Bestimmung des Alters 

als einer eigenen Lebensphase nicht intendiert, die 

Menschen in dieser Lebensphase als eine homogene 

soziale Gruppe zu behandeln. Ausgegangen werden 

muss vielmehr von einer hochgradigen Heteroge-

nität und Diversität nach sozialer und räumlicher 

Lage, Gender und Ethnizität.

Das Alter als eigene Lebensphase anzuerkennen, 

bedeutet auch, sie als eine wertvolle Phase wahrzu-

nehmen, aus deren Potential geschöpft werden kann 

(vgl. Köster/Schramek/Dorn 2005, S. 227). Langle-

bigkeit verweist nicht primär auf eine abhängige 

Lebenssituation, sondern vielmehr auf Möglich-

keiten der Gestaltung und Entwicklung. Altern 

bedeutet Weiterentwicklung und unter günstigen 

Bedingungen nicht nur eine fortgesetzte, sondern 

auch eine anders geartete Vitalität und Befriedigung. 

Seit Ende des 20. Jahrhunderts kommen zunehmend 

Jahrgänge in die Altersphase, die nicht nur sozial 

abgesichert sind, sondern auch über eine gute 

gesundheitliche Konstitution verfügen. Doch wie 

wird diese Lebensphase tatsächlich gelebt? Welche 

gesellschaftlichen und kulturellen Erwartungen an 

ältere Menschen ergeben sich? 

Vertreter der These von der „Kompression der Mor-

bidität“ weisen nach, dass der Strukturwandel des 

Alters zu einer steigenden Vitalität älterer Menschen 

führt (siehe Fries 1980). In eine ähnliche Richtung 

gehen die Forschungsergebnisse der „Seattle 

Longitudinal Study“, die für die zwischen 1889 und 

1973 geborenen Alterskohorten steigende kognitive 

Leistungen belegen (siehe Schaie/Willis/Caskie 2004). 

Diesen optimistischen Befunden zum Strukturwan-

del des Alters steht die pessimistische Perspektive 

von Paul B. Baltes gegenüber, der die positiven 

wissenschaftlichen Erkenntnisse nur für das dritte 

Lebensalter (ca. 60 bis 80 Jahre) gelten lässt (siehe 

Bildung und aktives Altern
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Baltes 2006). Im vierten Lebensalter (ab 80 Jahren), 

so Baltes, stoße die „adaptive Ich-Plastizität“ an 

ihre Grenzen (siehe Baltes 2001). Unter Plastizität 

ist dabei die Anpassung des Individuums an sich 

verändernde Umweltbedingungen zu verstehen.

Im Zusammenhang mit Veränderungen im dritten 

Lebensalter, die auf eine bessere Lebensqualität und 

mehr Ressourcen älterer Menschen hinweisen, wird 

zudem von einem Altersparadox (siehe Backes 1997) 

bzw. einer Vergesellschaftungslücke (siehe Kade 

2009) gesprochen: Menschen im dritten Lebensalter 

haben demzufolge zwar eine bessere Lebensqualität 

und mehr Ressourcen, jedoch hat die Gesellschaft 

selbst noch keine Verwendung für sie. 

Die gesellschaftliche Rolle des Alters ist in der 

Postmoderne generell wenig bestimmt. Das hat 

m.E. aber auch den Vorteil, dass deren Gestaltung 

(noch) möglich ist. Bildung ist dafür eine wesentli-

che Bedingung. 

Dietmar Köster schlägt ein Vergesellschaftungs-

modell vor, welches der Autonomie der 60- bis 

80-Jährigen entspricht und über Erwerbstätigkeit 

hinausgeht. Dazu gehört eine Änderung jenes Bildes 

vom Alter in der Gesellschaft, welches das Ausschei-

den aus dem Erwerbsleben mit dem Rückgang oder 

gar Ende sozialer Teilhabe assoziiert. Es ginge dem-

nach nicht nur darum, die Altersgrenze anzuheben 

und die Beschäftigungsfähigkeit (= Employability) zu 

erhöhen. Vielmehr brauche es ein weiter reichendes 

Modell für die Vergesellschaftung des Alters (siehe 

Köster 2002). Es ginge um eine Vita activa, um ein 

bewusst gestaltetes Leben, wie es Hannah Arendt 

formuliert hat (siehe Arendt 1960). Es ginge m.E. 

darum, Tätigkeiten auszuüben und zu entwickeln, 

die einen „geklärten“ Sinnbezug aufweisen. Es ginge 

nicht um Aktivitäten um der Aktivität willen, son-

dern um orientierte Tätigkeit. 

Erneut sei betont: Wird über Vergesellschaftung und 

soziale Teilhabe in der nachberuflichen Lebensphase 

gesprochen, dann braucht es einen zusätzlichen und 

geschärften Blick auf die Geschlechterverhältnisse, 

auf die Lebenslage und den Migrationshintergrund. 

Befassen wir uns nur ganz allgemein mit der sozialen 

Teilhabe älterer Menschen, dann verlieren wir die 

unterschiedlichen Lebenswelten von Frauen und 

Männern, von Personen in unterschiedlicher Ein-

kommens- und Bildungslage und kulturell-ethnische 

Diversität aus dem Blick.

Aktives Altern

Ein Konzept, welches die Vergesellschaftung des 

Alters in der Postmoderne unterstützt, ist jenes des 

„Aktiven Alterns“, wie es von der WHO entwickelt 

worden ist. Unter aktivem Altern versteht man 

den Prozess der Optimierung der Möglichkeiten 

von Menschen. Eine solche Optimierung geschieht 

durch einen gesundheitsfördernden Lebensstil und 

soziokulturelle Teilhabe. Das Wort „aktiv“ bezieht 

sich auf die andauernde Teilnahme am sozialen, 

wirtschaftlichen, kulturellen, spirituellen und 

zivilen Leben. Wesentliche Bedingung für diese 

andauernde Teilnahme an den verschiedenen Teil-

systemen der Gesellschaft sind Lern- und Bildungs-

prozesse. Durch Lernprozesse sollen Erkenntnisse 

über die eigene soziale Lage gewonnen werden, um 

aktiv gestalterisch tätig werden zu können (siehe 

WHO 2002). 

Auf der Grundlage empirischer Studien wird sowohl 

das Potential für Aktivität im Alternsverlauf als 

auch die Notwendigkeit von aktivierenden Maßnah-

men für die Lebenszufriedenheit in der Spätlebens-

phase belegt (siehe Rowe/Kahn 1997). Wer sich an 

Bildungsaktivitäten beteiligt und körperlich aktiv 

ist, weist einen besseren Gesundheitszustand und 

letztlich eine niedrigere Morbidität auf.

Aus der Sicht des Individuums bedeutet Aktivität, 

dass der/die Einzelne die Möglichkeit hat, seine/

ihre Fähigkeiten zu entfalten, sein/ihr jeweils 

persönliches Entwicklungsziel durch Anstrengung 

zu erreichen. Entwicklung ist nicht „programmiert“, 

sie kann durch Willen und Anstrengung vorange-

trieben werden. Dieser aus der empirischen Alterns-

forschung stammende Befund (siehe ebd.) lässt sich 

gut mit bildungstheoretischen Überlegungen ver-

knüpfen. So schreibt etwa Hans-Joachim Heydorn, 

dass Bildung ein langer, steiniger Weg ist. Kein 

plötzlicher Sprung führe ins „Reich der Freiheit“. 

Bildung ist Arbeit, ist konkrete Auseinandersetzung 

mit den Bedingungen der individuellen und gesell-

schaftlichen Existenz (siehe Heydorn 1980).
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Bedingungsfaktoren für Bildung in der 
Lebensphase Alter

Was ist überhaupt das Ziel von Bildung in der Le-

bensphase Alter? Nach der Pensionierung verlagert 

sich das Ziel von Bildung weg von der Qualifikation 

hin zu kultureller Orientierung. Zur kulturellen 

Orientierung gehören die Sinnvermittlung, die 

Entwicklung von Rationalität und Wissenschaft-

lichkeit und die Entfaltung von Kompetenzen zur 

Reflexion und eigenständigen Urteilsbildung (siehe 

Becker 2009). Es geht nicht um eine ungerichtete 

Veränderung des eigenen Verhaltens, sondern um 

eine Erweiterung der eigenen Welt. Dazu bedarf 

es Phantasie, kreativer Einsicht und Handlungsfä-

higkeit (siehe Rosenmayr 2007). Es geht nicht nur 

um das Lernen an sich, sondern um ein Erkennen, 

welches die eigenen Handlungsmöglichkeiten 

erweitert. Was braucht es für dieses Erkennen? 

Reicht hier die Bereitstellung von systematischem 

Wissen aus? Reicht es aus, sich auf gerontologische 

Forschungsergebnisse zu berufen?

Als Begründung für Bildung im Alter werden an 

erster Stelle immer jene Ergebnisse aus der empi-

rischen Alternsforschung angeführt, die darauf 

hinweisen, dass die kognitive Leistungsfähigkeit 

bis ins hohe Alter gegeben ist und deshalb kaum 

Einschränkungen in der Lernfähigkeit auftreten 

(siehe Schaie/Willis/Caskie 2004). Doch reicht der 

Nachweis der Lernfähigkeit noch nicht aus, um 

Lernbereitschaft zu begründen. Die – zumeist ex-

perimentell – nachgewiesene kognitive Leistungs-

fähigkeit im Alter ist eine notwendige, aber keine 

hinreichende Bedingung für Bildungsbeteiligung.

Eine zweite Bildungsbedingung ist der Handlungs-

alltag älterer Menschen. Konstitutiv für Lernpro-

zesse im Alter sind Alltagswissen und individuelle 

Erfahrungen. Diese werden lebensgeschichtlich 

aufgebaut. Demnach finden Altersbildung und 

Geragogik ihre Begründung nicht nur in wissen-

schaftlich produziertem Wissen, sondern auch in 

alltäglichen Handlungsanforderungen und bio-

graphischen Erfahrungen. Lernen im Alter ist zu 

beziehen auf die Veränderungen, die sich durch 

die Pensionierung ergeben, auf die Veränderungen, 

die sich im höheren Alter in gesundheitlicher Hin-

sicht einstellen, auf technologische Wandlungs-

prozesse und auf Veränderungen in den sozialen 

Beziehungen. Alle diese Aspekte bestimmen Ler-

nen und Bildung als ein Geschehen, welches die 

Lebensbedingungen im höheren und hohen Alter 

berücksichtigt und neue Lebenschancen generiert.

Neben den kognitiven Voraussetzungen und 

den alltäglichen Lebensbedingungen ist ein drit-

ter Aspekt für Bildung im Alter konstitutiv: das 

Bildungssubjekt. Werden die Prozesse, in denen 

Individuen sich Wissensbestände sowie Wahrneh-

mungs-, Deutungs-, Handlungs- und Bewertungs-

muster sozialisatorisch aneignen, nicht nur als 

Prägungs- und Beeinflussungsvorgänge verstanden, 

sondern als Eigenleistung des sich bildenden Indivi-

duums, dann braucht es dafür eine entsprechende 

konzeptuelle Grundlage. Eine solche Grundlage 

bietet das Konzept der Selbst- bzw. Subjektbildung 

(siehe Scherr 2009). Es orientiert sich an einem 

für das Selbstverständnis moderner Gesellschaften 

grundlegenden Subjektmodell – dem Modell eines 

eigenverantwortlich handlungs-, entscheidungs- 

und urteilsfähigen Individuums. 

Die Selbst- bzw. Subjektbildung ist von Lern-

prozessen zu unterscheiden. Von Selbst- bzw. 

Subjektbildung sollte nur in Hinblick auf solche 

Lernprozesse gesprochen werden, in denen sich 

die Grundstrukturen des individuellen Selbst- und 

Weltverständnisses konturieren, verfestigen bzw. 

verändern. Selbstbildung wird somit zu einer 

„zukunftsoffenen Konstruktionsleistung“ (siehe 

ebd.).1 (Selbst-)Bildungsprozesse sind dadurch 

gekennzeichnet, dass Individuen in unterschiedli-

chen Dimensionen ein reflexives Selbstverhältnis 

entwickeln können. Sie erheben ihre ästhetischen, 

moralischen und politischen Überzeugungen, ihre 

aktuelle Lebenspraxis und ihren Lebensentwurf 

zum Gegenstand der Reflexion. Dies setzt die Fä-

higkeit und Bereitschaft voraus, zu den eigenen 

subjektiv-selbstverständlichen lebensweltlichen 

Gewissheiten Distanz einzunehmen, sie gegen 

mögliche Alternativen abzuwägen sowie nach 

ihrer biographischen Genese und ihren sozialen 

Geltungsbedingungen zu fragen.

1	 In diesem Zusammenhang gilt es, systematisch zwischen der Absicht einer pädagogischen Vermittlung von Wissen, Kompetenzen, 
Werten, Normen usw. und dem durch pädagogische Programme (Didaktiken und Methoden) nicht determinierbaren Prozess der 
subjektiven Aneignung zu unterscheiden.
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Die angeführten drei Bedingungen sind ein Rahmen 

für Bildung im Alter bzw. geragogisches Handeln. 

Wenn sich in diesen Aspekten auch Ansätze aus 

der Erwachsenenbildung erkennen lassen, so bilden 

sie im Zusammenspiel doch die Besonderheit der 

Lebensphase Alter ab. 

Erwachsenenbildung und Geragogik

Wo sind die Gemeinsamkeiten und wo die Un-

terschiede zwischen Erwachsenenbildung und 

Geragogik? Starke Gemeinsamkeiten sind in den 

theoretischen Konzepten und in der disziplinären 

Verortung gegeben. Dennoch finden sich eine Reihe 

von Unterschieden. Dazu gehört erstens die Nähe 

der Geragogik zur Gerontologie. Die Alter(n)sfor-

schung stimuliert die Geragogik mit wesentlichen 

Forschungsergebnissen, die etwa die Lernfähigkeit 

im Alter und den Kontext von Bildungsprozessen 

betreffen. Hinsichtlich der Lernfähigkeit sind es die 

Ergebnisse zur fluiden/kristallinen Intelligenz2, die 

eine Grundlage für Bildung im Alter darstellen. Hin-

sichtlich der Kontexteinflüsse ist die „Environmen-

tal-Docility-Hypothese“ (siehe Lawton/Simon 1968) 

zu nennen, die auf die steigende Bedeutung von 

Umweltfaktoren im höheren Alter hinweist. Gemeint 

ist damit, dass ältere Menschen, die gesundheitlich 

belastet sind, günstigere Umweltbedingungen brau-

chen, damit sie an Bildungsprozessen teilnehmen.

Zweitens zeigen sich Unterschiede zwischen Er-

wachsenenbildung und Geragogik in der Praxis

orientierung. Das geragogische Handeln ist von den 

spezifischen Bedürfnissen älterer und hochaltriger 

Menschen bestimmt, wobei unter Diversitätsge-

sichtspunkten noch weiter zwischen Bedürfnissen 

von bildungsfernen älteren Frauen und Männern, 

zwischen unterschiedlich kulturell verorteten 

älteren MigrantInnen oder zwischen kognitiv gut 

trainierten und kognitiv eingeschränkten Personen 

zu unterscheiden ist. In dieser Praxisorientierung 

gilt die Möglichkeit zur Partizipation als Gütekri-

terium einer Didaktik für die zweite Lebenshälfte 

(siehe Bubolz-Lutz et al. 2010).

Eine dritte Unterscheidung ist nach Gerhard 

Breloer (2000) im Kontext einer anthropologischen 

Bestimmung der Lebensphase Alter möglich. Breloer 

verwendet dazu das Lebensphasenkonzept von Erik 

Erikson. Demnach bezieht sich die Erwachsenenbil-

dung auf die sechste und siebte Lebensphase (das 

sind das frühe Erwachsenenalter und das Erwach-

senenalter), während die Geragogik ihre Aufgabe 

im achten Entwicklungsstadium (dem Alter) hat, 

welches durch Reife bestimmt ist. In diesem Sta-

dium wird das Individuum bei seiner Suche nach 

Ich-Integrität unterstützt. 

Effekte der Bildungsbeteiligung

Welche Wirkungen ergeben sich aus der Bildungs-

teilnahme im Alter, welche kausalen Einflüsse sind 

empirisch nachweisbar? Die nachfolgend angeführ-

ten Forschungsergebnisse fokussieren zwar auf die 

singuläre Wirkung der Bildung, werden aber immer 

auch von anderen Faktoren begleitet. Bildung, 

Gesundheit, Einkommen und sozialräumliche Lage 

verstärken sich gegenseitig. 

Anführen lassen sich aufgrund medizinischer Er-

kenntnisse positive Effekte von kontinuierlicher 

mentaler Stimulation auf den Erhalt guter Ge-

sundheit. Neurologische Forschungen zeigen, dass 

mentales Training die intellektuellen Fähigkeiten 

positiv beeinflusst, indem etwa Gedächtnisverluste 

verringert bzw. rückgängig gemacht werden kön-

nen. Lernen führt jedenfalls zu einer Veränderung 

der Gehirnstruktur (siehe Kotulak 1997). Und: Bil-

dungsinteressierte Personen sind eher in der Lage, 

Herzkrankheiten und Bluthochdruck zu vermeiden, 

indem sie früher zum Arzt/zur Ärztin gehen und 

durch Selbstdiagnosen adäquate Prävention und 

Intervention betreiben. Darüber hinaus sind ältere 

Menschen, die sich an Lernprozessen beteiligen, 

besser in der Lage, Krankheiten zu überwinden. 

Sie kommen z.B. früher aus der stationären in die 

häusliche Pflege (siehe ebd.). 

Untersuchungen zum Bildungsverhalten älterer 

Menschen weisen nach, dass sich ein entsprechen-

des Aktivitätsniveau in diesem Bereich günstig 

auf Lebenszufriedenheit und Gesundheit auswirkt 

2	 Intelligenz setzt sich aus verschiedenen Faktoren zusammen. Unterschieden wird etwa zwischen kristalliner und fluider Intelli-
genz, die sich im Alter unterschiedlich entwickeln. Während die fluide Intelligenz, die mit Reaktionsgeschwindigkeit und Wortflüs-
sigkeit zu tun hat, abnimmt, nimmt die kristalline Intelligenz, welche die Repräsentation von Erfahrungswissen und Informationen 
umfasst, zu (siehe Horn/Cattell 1967).
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(siehe Khaw 1997). Bildung und gesunde Lebensweise 

halten fit. Befragte mit einem niedrigen Bildungs-

abschluss bewegen sich wesentlich seltener und 

leiden häufiger unter Gewichtsproblemen als Gleich-

altrige mit einem höheren Schulabschluss (siehe 

Börsch-Supan et al. 2008). 

Lebenslanges Lernen und Bildung im Alter stellen 

wesentliche Beiträge zur Sicherung der gesellschaft-

lichen Teilhabe dar. Sie verringern die Armutsge-

fährdung und erhöhen die Chancengleichheit. 

Es besteht sowohl ein Zusammenhang zwischen 

Bildungsteilnahme und sozialem Engagement als 

auch zwischen Lernen und politischer Beteiligung. 

Ältere Menschen, die sich weiterbilden, engagieren 

sich eher ehrenamtlich, sie haben mehr Vertrauen 

in politische Institutionen, beteiligen sich eher an 

Unterschriftenaktionen und politischen Diskussio-

nen (siehe Kolland/Ahmadi 2010). Darüber hinaus ist 

zu bedenken, dass der Alternsprozess sich in einem 

sozialen Kontext, also im sozialen Netzwerk von 

Freundschaften, (ehemaligen) Arbeitsbeziehungen, 

nachbarschaftlichen Beziehungen und Familienmit-

gliedern abspielt. Von daher ist Bildungsbeteiligung 

nicht nur für jene Personen bereichernd, die unmit-

telbar Kurse besuchen oder für sich selbst Wissen 

zu erarbeiten suchen, sondern Bildung hat auch 

„spread effects“, sie wirkt in das soziale Umfeld 

hinein. 

Die angeführten (positiven) kausalen Effekte von 

Bildungsaktivitäten auf die Lebensqualität könnten 

als undifferenzierter Bildungsoptimismus bewertet 

werden, wenn nicht gleichzeitig Ursachen und Ein-

schränkungen beleuchtet werden. Warum werden 

in diesen Untersuchungen hauptsächlich positive 

Effekte behandelt? Der Bildungsoptimismus, der 

über die Darstellung von positiven Effekten ent-

steht, soll dazu führen, das Defizitmodell des Alters 

zurückzuweisen. In diesem Sinn dienen die empiri-

schen Ergebnisse einer normativen Neuorientierung. 

Mit der Darstellung von positiven Effekten soll aber 

nicht vernachlässigt werden, wie stark Bildungsun-

gleichheiten und Bildungsarmut über den gesamten 

Lebenslauf vorhanden sind und sich teilweise im 

vierten Lebensalter noch verstärken. Wenn nur ein 

Viertel der über 70-Jährigen einen Zugang zu den 

neuen Informationstechnologien hat (siehe Statistik 

Austria 2009b), dann handelt es sich nicht nur um 

eine „technische Lücke“, sondern um eine doppelte 

soziale Benachteiligung. Es fehlen dann nicht nur 

bestimmte Fertigkeiten, die für den sozialen Status 

von Bedeutung sind, sondern es kommt zu einer 

Abkoppelung vom zentralen Projekt der Moderne, 

nämlich der Wissensgesellschaft. 

Teilnahme an Bildung im Alter

Trotz der nachgewiesenen positiven Effekte von 

Bildungsprozessen im Lebenslauf ist die tatsächli-

che Beteiligung an Bildung in der nachberuflichen 

Lebensphase gering. Für Österreich etwa lässt sich 

zeigen, dass die Teilnahme an nicht-formalen Bil-

dungsaktivitäten, d.h. Besuch von Kursen in den 

letzten 12 Monaten, im Altersgruppenvergleich 

stark variiert. Während in der Altersgruppe der 

35- bis 44-Jährigen knapp die Hälfte Kurse besucht 

hat, sinkt dieser Anteil bei den 55- bis 64-Jährigen 

auf knapp ein Viertel (siehe Statistik Austria 2009a). 

Welche Bedingungen sind es, so die zentrale Frage-

stellung, die den Rückgang des Bildungsinteresses 

im Alter erklären oder umgekehrt formuliert die 

Beteiligungsquote erhöhen? Ein Blick auf die Bil-

dungspolitik zeigt zunächst, dass kontinuierlichem 

Lernen und Erwachsenenbildung im dritten und 

vierten Lebensalter eine untergeordnete Rolle zu-

kommt. Bildungs- und gesellschaftspolitisch richten 

sich Vorstellungen vom lebenslangen Lernen in 

erster Linie an Personen im Erwerbsleben und damit 

an Qualifizierung für berufliche Tätigkeiten (siehe 

Friebe/Jana-Tröller 2008). 

Die geringe Bedeutung von Bildung nach der Pensi-

onierung hat aber nicht nur mit der Verschränkung 

von Bildung und Berufstätigkeit zu tun, sie ist auch 

von den sozialen Konstruktionen des Alters beein-

flusst (siehe Walter et al. 2006). Es wirken dabei 

jene Altersbilder lernhemmend, die Älterwerden 

mit Abbau und Abhängigkeit assoziieren. Dazu 

gehört, dass ältere Beschäftigte weniger oft in Wei-

terbildung geschickt werden, weil sie als weniger 

lernfähig gelten (siehe Brauer/Clemens 2010). Sie 

sind mit negativen Zuschreibungen konfrontiert. 

Ältere Menschen werden also nicht nur nicht er-

mutigt, an Bildungsveranstaltungen teilzunehmen, 

sie werden sogar entmutigt, indem ihnen geringere 

Lernfähigkeiten und Lernpotentiale zugeschrieben 

werden.
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Neben diesen Faktoren sind sozialstrukturelle 

und familiale Bedingungen zu nennen, die sich 

auf die Bildungsmotivation auswirken. Zu den 

sozialstrukturellen Bedingungen gehört, dass für 

Angehörige privilegierter Bevölkerungsgruppen 

die Wahrscheinlichkeit, einen weiterführenden 

Bildungsweg zu absolvieren, höher ist als für An-

gehörige unterprivilegierter Gesellschaftsschichten. 

Es besteht somit ein systematischer Zusammenhang 

zwischen sozialer Herkunft und Bildungsbeteiligung. 

Hinsichtlich der familialen Bedingungen soll ein 

wichtiger Aspekt angeführt werden: Frauen geben 

an, dass sie durch familiäre Aufgaben immer wieder 

daran gehindert worden seien bzw. daran gehindert 

werden, sich weiterzubilden (siehe Kolland 2005). 

Ausblick

Für eine Stärkung des lebenslangen Lernens im 

Alter braucht es eine neue Bildungscharta, die die 

Vier-Generationen-Gesellschaft im Blick hat. Die 

vier Generationen sind die unter 25-Jährigen, die 

25- bis 50-Jährigen, die 50- bis 75-Jährigen und 

die über 75-Jährigen (siehe Schuller 2010). Der Bil-

dungsvertrag soll nicht ein Vertrag im rechtlichen 

Sinn sein, sondern einer, der auf eine bestimmte 

gesellschaftliche Vereinbarung hinweist. In diesem 

neuen Bildungskontrakt geht es um eine faire Ver-

teilung der Ressourcen für Bildung entlang der vier 

Lebensphasen. Notwendig ist für die Erfüllung des 

Vertrags ein flexibles System von „Credits“, die eine 

hohe Durchlässigkeit im Bildungssystem erlauben. 

Und es geht um die Schaffung kohärenter nationaler 

Rahmenbedingungen. 

Warum brauchen wir eine neue Bildungscharta? 

Wir brauchen diese, weil sich die Gesellschaft in 

einem demographischen Wandel befindet. Die 

Verlängerung der Lebenserwartung verlangt auch 

ein neues Bildungsverständnis, welches über 

Schulbildung hinausreicht und alle Generationen 

einschließt. Wenn alle Generationen in das Bildungs-

wesen integriert werden, dann entstehen wech-

selseitige Vorteile, weil Ressourcen und Chancen 

besser ausbalanciert werden. Lernen bedeutet in 

diesem Ansatz, nicht in und für die Erwerbsarbeit 

zu lernen, sondern auch für die persönliche und 

gesellschaftliche Entwicklung. Bildung muss in ihrer 

generativen Funktion verstanden werden und nicht 

nur als Aktivität, die jede Generation nur für sich 

selbst betreibt.

Aufgabe einer zukunftsorientierten Bildungspolitik 

für SeniorInnen ist die Idee, lebenslanges Lernen zu 

einem Thema zu machen und Strukturen zu schaf-

fen, die älteren Menschen einen gleichberechtigten 

und ungehinderten Zugang zu hochwertigen und 

vielfältigen Lernangeboten ermöglichen (siehe dazu 

Waxenegger 2011). Dazu zählen u.a. folgende Leit-

linien und Prioritäten: 

•	 Schaffung der Voraussetzungen für Chancen-

gleichheit beim Zugang zu Bildung und Lernen 

im Alter

•	 Berücksichtigung der Diversität des Alters und 

des Alterns und des intergenerationellen Lernens

•	 Umsetzung von Qualitätsstandards in den Bil-

dungsangeboten für ältere Menschen

•	 Schaffung von Qualifizierungsangeboten auf den 

verschiedenen Ebenen der Altersbildung

•	 Auf- und Ausbau von Bildungsberatung und Ver-

besserung der Information für ältere Menschen 

in der nachberuflichen Lebensphase

•	 Ausbau von wohnortnahen Lernangeboten sowie 

•	 Schaffung von Weiterbildungsangeboten im  

Bereich der neuen Informations- und Kommuni-

	 kationstechnologien
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